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Gebetserhörungen und -empfehlungen.
Dem heiligsten Herzen Jesu, der lieben Gottesmutter, dem hl. Joses, dem hl. Antonius, dem hl. Judas 

Thaddäus, der hl. Theresia vom Kinde Jesu und den Armen Seelen sei innigster Dank für Erhörung in 
einem großen Familienanliegen: P . Sch. Innigen Dank der lieben Mutter Gottes, dem hl. Josef, dem HI. An­
tonius und den Armen Seelen für erlangte Hilfe in einem Leiden: M. D. — Eine Abonnentin des „Stern 
der Neger" bittet ums Gebet zur kleinen hl. Theresia, um die Gesundheit wieder zu erlangen. Im  Falle der 
Erhörung wird Veröffentlichung versprochen: A. R. aus H. Um Einschluß ins Gebet um eine glückliche Sterbe­
stunde und Bewahrung zweier Kinder vor Abwegen bittet M aria K. Der Musiker I .  Z., schon über fünf 
Jahre an Magen- und Darmgeschwüren leidend, bittet um Einschluß ins Gebet und ins heilige Meßopfer, 
damit er wieder seinem Berufe nachgehen kann.

Totentafel.
Wir empfehlen dem frommen Gebete die verstorbenen Abonnenten: Frau Zach Josesa, Lichtenegg; Hörten- 

huber Anna, Wartberg a. Kr.; Id a  v. Hörner, Steyr; Hagmann Emerentiana, Umendorf; Pansch Karl, Pirching- 
berg. R. I. P.

Fattrna.
Die kurzen Aufsätze, die im letzten Jah rgang  

dieser Zeitschrift über die Erscheinungen in  F a ­
tim a veröffentlicht wurden, haben lebhaftes I n ­
teresse gefunden und den Wunsch nach einer um ­
fassenderen Darstellung der ebenso lehrreichen 
wie trostvollen Vorgänge wachgerufen. Die von 
vielen unserer Leser ersehnte Schrift ist nun er­
schienen und kann durch jedes unserer Missions­
häuser bezogen werden. P re is  Mk. 1.50, 8 2.70, 
7 L ire nebst P orto . I n  den S türm en, die uns

umbrausen, in dem dunklen W ogenwirbel, der 
Recht und S itte  zu verschlingen droht, sollen w ir 
um so inniger und kindlicher auf die himm­
lische M utter vertrauen, die Lurch ih r Erscheinen 
in F atim a aufs neue gezeigt hat, wie sehr sie 
ihre K inder liebt und um ihr Heil besorgt ist. 
D as reichbebilderte Büchlein w ird namentlich 
im M aim onat allen M arienverehrern  Freude 
und Nutzen bringen. Zwecks Bestellung genügt 
einfache Postkarte.

<gftisal}Iiitigett stir den „Giern der Neger"
durch Vermittlung folgender Geldinstitute:

«ÜeilfOltti: Wien 86.211; München 26.266 (Missionsseminar S t. Joses in Ellwangen-Jagst, 
Württemberg); Triest 11/3908.

3$anY fonti: Graz, Bauernvereinskasse: Böhmische Jndustrialbank, Filiale Aussig a. d. E. (Č. 8. R.)

Der Lourbespllger Soil-errug
der 32. Österreichischen ©obalen» und Volkswallsahrt geht am 5. An gust 1931 von Wien, Linz, Salzburg 
und Innsbruck ab. Aufenthaltsstationen: Einsiedeln, Luzern, Basel, Paray-le-Monial, Revers, Paris, Lisicux, 
Biarritz, Lourdes, Toulouse, Marseille, Nizza. Monaco, Mailand. Padua, Venedig, Villach und Salzburg.

Prospekte über das 17tägige, bequem eingeteilte Reiseprogramm sind erhältlich durch das Marianische Lourdes- 
lomitee per Adresse Rudolf Zeilberger, Steyr, Ob.-Öst., Enge 7.

Sehr frühzeitige Anmeldung ist empfehlenswert, da die Plätze dieses Sonderzuges zumeist schon einige Monate 
vor Absahrt vergriffen sind.



MldeMeM
WolischeMzwnsAltschn-

herausgegeben von der Kongregation: 
tDIfilonäre SSHne des heiligsten Renen» Jesu.

p re is  ganzjährig: Österreich 250 S , Deutschland 2 m ark, Italien 6 Lire, Ungarn 
2 SO pengS, Dschechosiowakel 12 ČK, Jugoslawien 25 Dinar, Schweiz 2 S0 Franken, 

übriges Ausland 2 Soldmark.

IliÄ en 'sege" erieUt?Für^»ohltü"er n o rd e n tSgN §^eiI^e"^esten^e1esen"°m it^em p^ d"er" hochwürd1g°sten^0ber§lrim 
von »rixen, « rünn , S ra r, Leltmerilz, Linz, Olmüb, Marburg, Crlent, Driest und Wien und Druckerlaubnis des Seneralobern.

Lest 6. Juni 1931. XXXIV. Jahrgang.

„W er es fassen sann, der fasse es!"
(1. Fortsetzung.)

„Mit der Kraft Don öden ist alles mög­
lich", ging es sanft durch den höheren Teil 
der Seele Gertruds, der Gott gehörte auf 
ganz besondere Weise. S ie  wußte das seit 
langem. Aber in den letzten Monaten war 
ein neues Moment in dieses Zugehören ge­
kommen. Als an einem ersten M onats­
freitag Pater Ehrenfried die große Mis­
sionsversammlung im „Weißen Saale" des 
Bereinshanses abgehalten hatte, da — schon 
bei dem Motto seines packenden Vortrages: 
„Kommet auch ihr in meinen Weinberg!" 
da hatte dieses Moment sich zuerst in ihr 
bisheriges stillfriedliches Verhältnis zu 
ihrem Gott hineingedrängt. I h r  war, als 
gälte der Werberuf dieses Gottespioniers 
nur ihr.

„Die Ernte ist groß, aber der Arbeiter 
nur wenige!" Ih r  war gewesen, als hätte 
die Ratlosigkeit des Herrn des Weinberges 
im Rufe des Missionärs geklagt. Seit jener 
Stunde leben zwei Welten in ihrem 
Innern, die sich gegeneinander behaupten. 
Und diese Welten wurden nach und nach zu 
einem Kampffeld. Oft war ihr, als sei sie 
selbst nur mehr völlig untätige Zuschauerin. 
Ein anderer, Geheimnisvoller, war der 
Herr, der da gebot, für sie handelte.

Dann gab es wieder Stunden, wie in 
der _ Segenmesse des heutigen Herz-Jesu- 
Freitags, da war e r  nicht der Herr, da war

er ein Bittender, Werbender, einer, der 
nicht im Gebieten der Macht, sondern im 
Werben und Drängen der Liebe um den 
Besitz der Seele ringt.

Gertrud Heilen war seit jener Zeit nicht 
inehr selbst die Lenkerin ihres Lebensschiffes. 
Ein anderer saß am Ruder und lenkte frem- 
ben Meeren zu. Sie wußte selbst nicht, ob 
sie deshalb traurig war. I n  einem Gefühl, 
süß und traurig zugleich, ließ sie ihm die 
Führung.

Erst seit dem heutigen Morgen wußte sie 
ganz sicher, wohin der Kurs ging, — und 
daß es kein Umkehren mehr gab.

Da war der Herr über ihr gewesen, wie 
einstmals über Abraham, als er zu ihm 
sprach: „Gehe heraus aus deinem Vater­
lande, »aus deinem Hause und deiner Ver­
wandtschaft und gehe in das Land, das ich 
dir zeigen werde!"

Sie war zuerst erschrocken über die 
Dringlichkeit des geheimnisvollen Rufes, 
hatte den, der sie mit Leib und Seele, mit 
ihrem Wirken und Arbeiten ausschließlich 
für seinen Weinberg begehrte, beklommen 
angefleht, ihr nicht das Opfer eines so spä­
ten Berufes aufzulegen, sie nicht den Eltern 
zu nehmen, sie ihren Kindern zu lasten und 
der Heimat, die sie lieb hatte.

Aber bald war sie still geworden. Ein 
Licht war in ihrer Seele aufgeglommen.



Hatte hinübergeleuchtet tief in die Seelen­
nacht der Unerlösten in fernen dunklen 
Welten. Und jenes große Geheimnis, das 
einen Gott einst aus seiner Glorie ins 
Dunkel der Erde zog und ihn zum heimat- 
losen Pilger machte: der unendliche Wert der 
Menschenseele, — in dieser Stunde der Ver­
einigung zog der Heiland der Welt selbst 
den Schleier von diesem Geheimnis. I n  
seiner Hand fühlte sie ihr kleines Dasein, 
ihre arme Kraft; fühlte sie in seiner Stärke

„M ir ist ganz wohl, Mutter, wirklich. 
Heute habe ich ja einen ziemlichen Marsch 
gemacht. Das Herumschwärmen mit den 
Kindern macht müde. Ein guter Schlaf und 
alles ist wieder im Lot. Mutter, — ich habe 
sonst was . . . "

S ie stockte.
„Doch nichts wie Therese Lahner", 

lächelte Frau Heilen.
„Nei— ein, Mutter, kein' Not. Solche 

Myrten blühen nicht für mich. Aber einen

Lach mit!

groß werden zum Mitwirken an einem 
Werke, das in die Ewigkeit hineinragt.

Die Erkenntnisse dieser Gnadenstunde 
senkten in ihre zagende Seele Apostelmut. 
Aus dem hin und her wogenden Kampfe er­
blühte groß und heilig das Glück der Aus­
erwählung.

„Sende mich, Herr!" Das war ihre Ant­
wort an den Herrn des Weinberges.

Am Abend dieses Tages suchte Gertrud 
ein Alleinsein mit ihrer Mutter. S ie konnte 
nicht gleich sprechen. Wie würde sie es 
tragen?

„Was hast du nur?" begann Frau  Heilen. 
„Du siehst blaß aus. Solltest doch mal ein 
wenig mehr für dich tun. Im m er erst die 
andern. Das kann man auch übertreiben."

Brautkranz möchte ich doch einmal tragen."
„Meiner liegt noch schön verwahrt oben 

in der Lade. Wenn es dir Spaß macht, 
kannst du dich mal damit fein machen", 
scherzte F rau  Heilen launig.

„Lieber möchte ich doch einen eigenen 
haben."

S ie wurde ernst. „Sag einmal, Mutter, 
wenn heute ein ganz vornehmer, reicher, 
guter Mann, etwa ein Graf oder ein Prinz, 
käme und um deine Tochter würbe, was 
tätest du?"

„Kind, ich weiß nicht, was du sprichst. 
Ein Prinz? Du bist doch nicht mchr zwan­
zig. Und — das ist ja Unsinn."

„Wenn es aber nun doch wäre? Sagtest 
du ja? Ich möchte es so gerne wissen."



„W ie sollte ich anders! A ber ich glaube, 
du hältst mich zum N arren . D a s  solltest du 
nicht tun ."

„Also, M u tte r , du würdest ja  sagen! 
Nun, ein König begehrt dein K ind! S o  sag' 
nicht ne in !"

„G ertrud! W as soll das —  heißen?"
F ra u  Heilen wurde bleich in  einer jähen 

Ahnung. G ertrud  w ar in  letzter Z eit so still 
gewesen, so ganz anders a ls  sonst, auch viel 
liebreicher und selbstloser noch. S o  abwesend 
w ar sie oft, a ls  suchten ihre Augen irgend 
etwas in  einer unbestimmten F erne. Auch 
die Kolleginnen sagten es.

G ertrud  hatte beide H ände ihrer M u tte r  
in die ihren genommen und sah sie bittend 
an.

„M utte r, willst du ja  sagen? S e ine  
Hoheit verlang t es und seine Liebe b ittet 
dich darum ."

F ra u  Heilen sah ra tlo s  im Z im m er um ­
her. Obschon es ih r im m er klarer wurde, 
welcher König gem eint sei, konnte sie die 
ganze T ragw eite  dieses Gedankens noch 
nicht fassen. S ic  w ar eine fromme, opfer­
mutige F ra u ;  w as der liebe G o tt ihr auch 
auferlegt, w as er von ih r verlang t ha tte , sie 
hatte noch nie ein N ein gesagt. Aber auf 
dieses —  w a r sie nicht gefaßt.

G ertrud  sah, daß es in ihrem  Gesicht 
zuckte, sie hörte  ein p a a r  schwere Atemzüge, 
fühlte, wie die M u tte r  ihre H ände au s den 
ihrigen zog und sie hilflos anblickte. Und 
dann sah sie T rän en  —  schmerzliche M utter- 
tränen. Aber keine Klage, keinen V orw urf, 
keine B itte  um B leiben. N u r ganz still 
weinte die M u tte r. Und die Rechte lag 
müde im Schoß.

G etrud fühlte ein Weh, das sie fast er­
stickte. V orw ürfen , S trä u b e n , K lagen w äre 
sie mutig begegnet. A ber dieses stumme Leid 
zerriß sie.

S ie  nahm  w ieder die H and, die im Schoß 
lag und preßte sie: „M utte r! S a g  m ir doch 
ein W ort!"

„Ach Kind! Ich  glaube, du m ußt mich erst 
ein wenig a lle in  lassen. Ich  —  ich kann 
mich noch nicht zurechtfinden. D ies ist das 
Schwerste."

„D as meinst im  in  dieser S tu n d e , M utter. 
Ist es denn nicht auch schön, daß der liebe 
Gott dein Kind ganz für sich w ill?"

„D as hatte er doch längst."

„Aber nicht so, nicht so ausschließlich, 
wie er es etw a dem reichen Jü n g lin g  
empfahl. M u tte r , soll auch m ir der H eiland 
trau rig  nachsehen? D a s  wollen w ir doch 
nicht, du ganz sicher nicht. Ich  bin doch 
dein K ind, und aus deiner opferfrohen 
N a tu r  ist meine E rw äh lung  geboren."

„W enn du nicht Lehrerin  wärest, dann 
könnte ich es verstehen. W ofür w ar n un  die 
teure A usb ildung?"

„G erade geschulte K räfte fehlen in  den 
M issionen. D a s  hörten  w ir  ja  vom P a te r  
E hrenfried ."

D ie M u tte r  fuhr m it einem Ruck herum 
und sah sie fast entsetzt an.

„M issionen — ?! I n  die M issionen willst 
du? K ind!"

„W arum  denn nicht, M u tte r?  ,D ie  E rn te  
ist so groß und so wenig A rbeiter.' D a 
kommt m ir mein B eruf am  besten zustatten. 
F ü r  den lieben G o tt und seine Zwecke ist ja  
nichts zu schade."

F ra u  Heilen saß eine W eile schweigend. 
I h r  Herz w ar in w irrem  A ufruhr. Dieses 
ihr erstgebornes Kind hatte sie im m er am 
meisten geliebt. S ie  und der V ate r und 
G ertrud  zusammen, das w ürde e inm al ein 
friedvoller Lebensfeierabend werden. W enn 
all die andern  einm al ausgeflogen sein w ür­
den in s  eigene Nest, da würde ihnen im m er 
ihre G ertrud  bleiben. Und da w a r  sie nun 
die Erste, die sich lo sriß  und fortziehen 
wollte in ein  Geschick voll Unsicherheit.

„W ird  d ir das denn gar nicht schwer?" 
fragte sie müde.

„W as ist noch schwer in dem, der un s 
stärkt! P a u lu s  und die andern  ersten M is­
sionäre haben auch nicht danach gefragt. S ie  
haben die H and an  den P flu g  gelegt und 
haben sich der F ü h ru n g  und H ilfe dessen 
überlassen, der ihnen das Werk in  die 
Hände gab. S o ll  ich das nicht auch tu n ?"

G ertrud  sah, wie die M u tte r  sich w and 
unter dem Opfer, w eil sie n u r  den Verzicht, 
während sie selbst aber auch d as  hohe Glück 
empfand.

„Kind, ich kann d ir jetzt nichts sagen, a ls  
daß ich mich un ter G o ttes W illen beuge, 
wenn er es ist, der dieses O pfer verlangt. 
Laß mich jetzt alle in . Ich  muß erst m it dem 
H errgo tt beraten. Und —  hast du auch an  
den V a te r gedacht?"

„ E r w ird mich verstehen."



„W er fühlt auch so wie eine M u tte r? "  —  
Über dem Chor der Kirche lag schon die 

D äm m erung. G eheim nisvoll huschte der 
Schein der ewigen Lam pe über die anbeten­
den Tabernakelengel. N u r von ferne drang 
der w irre  L ärm  der S tra ß e n  in  den F r ie ­
den des A ltares.

G ertrud  suchte ihr verschwiegenes P lä tz ­
chen, das ih r den Ausblick zum T abernakel 
gab, ohne daß sie selbst von Besuchern ge­
sehen wurde. W ie sie still da kniete und m it

vor jenen Riesenaufgaben! R iesengroß die 
O pfer —  klein der G ew inn! W enn G ott 
deine K raft brauchte, w arum  rief er nicht 
früher, in  erster stürm ender Ju g e n d , wo der 
Verzicht leichter gewesen w äre?"

D ie junge L ehrerin  fühlte, dies w ar das 
letzte R ingen. Trotzdem ih r Herz und S eele 
zitterten  im heißen H in und Her„ blieb sie 
still vor ihrem  G o tt. S ie  wußte ja , wer es 
w ar, der seinen R uf in  ihrem  I n n e r n  über­
schreien wollte. D a  er sie gegen seine An-

Nubaner-Dorf.

dem H eiland Zwiesprache hielt, stieg in 
ihrem  Herzen wieder das Leid um  die 
M u tte r  auf. I h r  Gesicht sank in die Hände, 
und durch die F in g e r  fühlte sie die T rän en  
sickern. Und der Versucher rau n te : „S to lz , 
S ucht nach Besonderem, Abenteuerlust ist's, 
w as dich in  die Frem de treib t! —  W er gibt 
d ir das Recht, die D einen, deine M u tte r  zu 
quälen? —  Erfüllst du nicht auch h ier eine 
große Ausgabe? —  D ie K inder lieben dich 
und folgen d ir! E ine  andere w ird an  deine 
S te lle  kommen und ihnen nicht geben, w as 
du ihnen gabst! —  I h r e  S eelen  werden 
verkümmern, durch deine Schuld! W ie ein 
T ropfen  im  M eer ist deine armselige K raft

griffe gewappnet sah, schwieg er. Und im 
sanften W ehen der G nade hörte sie wieder 
die andere S tim m e, die schon so lange ihr 
Herz um w orben hatte:

„Auch ich verließ meine H eim at im  Him ­
mel wie auf E rden, den S ee len  zulieb. Auch 
ich nahm  Abschied von  einer M u tte r  und sie 
von m ir, a l s  m ein großes Werk mich rief. 
W as w aren  m ir noch M u tte r  und F reunde, 
a ls  es Menschenseelen ga lt?  —  Und jene, 
die ich m itten  aus ihrem  Tagewerke zu 
m einer Nachfolge rief, sie schauten nicht um 
nach den I h re n . W er V ate r oder M utter 
mehr liebt a ls  mich, ist m einer nicht w ert."

Lange flössen G e rtru d s  T rän en . Aber es



w aren T rän en , wie sie in  ihrem  Glücke die 
B ra n t weint, w enn sie die Hände zn im m er­
währender H ingabe dem E rw äh lten  reicht.

M it stillen Angen ging sie durch den 
L ärm  der S tra ß e n  heimzu.

A ls sie in s  W ohnzim m er tra t, setzten die 
Ih r ig e n  sich gerade zum Abendessen nieder. 
G ertrud  sah hinüber zum V ater, der sie un­
verw andt ansah. D a  w ußte sie, daß er es 
wußte. D ie  M u tte r!  S ie  hatte ih r doch das 
Schwere ersparen wollen. D er V ate r winkte

„B ist du sehr m üde?"
„O , es geht schon wieder. Hast du eine 

A rbeit für mich?"
„W enn du noch ein halbes S tündchen 

Z eit hättest!"
„G erne. Ich  komme gleich!"
D ie anderen sahen sich an. S ie  merkten, 

daß irgend etw as in  der Luft w ar. Aber 
w a s?  G ertrud  sah so feierlich aus , und ge­
w eint mochte sie auch haben. M u tte r  stan­
den noch die T rä n e n  in  den Augen. Und

Unterricht der Tauffchtiler.

ihr m it den Augen, daß sie sich neben ihn 
setzen möge. U nruhig rückte er auf seinem 
S tu h l, a ls  der Danksegen gesprochen w ar. 
Im m e r wieder sah er sie von der S e ite  an .

„W arst du m it den K indern h e rau s?"  
fragte er schließlich. W ie m erkwürdig rauh  
und doch gütig seine S tim m e  w ar! E r  
hustete und strich sich m it dem Taschentuch 
über das Gesicht.

„W ir w aren  in den Buchen, V ater. D ie 
Kinder haben sich gefreut. Ich  hatte bei­
nahe drauf vergessen!"

der V ater w ar schon gar nicht gu ergründen.
„W eißt du n ichts?" raun te  Heinz, der 

T e rtian e r , der achtzehnjährigen B eate  zu.
„Keinen Hauch. O b 's  in  der Schule w as 

gegeben h a t?  P st!"
„Ach w as! A ls  ob 's bei G ertrud  jem als 

w as geben könnte! D ie s  muß w as E x tra s  
sein!"

Nach dem Essen ging G ertrud  zum V ater.
(Fortsetzung folgt.)



Der ehrwürdige Diener Gottes Daniel Comboni.
(Fortsetzung.)

4. I n  der Station Heiligkreuz.
D ie M ission Heiligkreuz lag am R ande 

eines ausgedehnten W aldes voll w ilder 
T ie re , die zur Nachtzeit häufig den Platz 
passierten, um  im nahen N ilstrom  ihren 
D urst zu löschen. „D re i T age  nach unserer 
A nkunft", schreibt Com boni, „zerriß ein 
Löwe vor dem Z elte einen Esel. Zw ei T age 
später zogen zweihundert E lefan ten  an  un­
seren H ütten vorüber." B eim  B etreten  des 
W aldes gewahrte m an zahlreiche S p u re n  
von B üffeln  und verschiedenen wilden 
T ieren .

D ie erste A rbeit der Neuangekommenen 
G laubensboten bestand in der E rrichtung 
von W ohnhütten, wobei sie Gelegenheit h a t­
ten, m it den E ingeborenen in  Verkehr zu 
kommen und die A nsangsgründe der N eger­
sprache jener G egend sich anzueignen. M it 
Hilfe einiger Sklaven, die in der Mission 
Zuflucht gesucht hatten , gelang es ihnen all­
mählich, ein W örterbuch und eine kleine 
G ram m atik  der Dinkasprache zu verfassen.

D ie A usw irkungen des ungesunden 
K lim as machten sich indessen bald bemerkbar. 
E in e r  der M issionäre nam ens F ra n z  O  l i- 
b o n  i erkrankte tödlich und verschied am 
26. M ä rz  1858. S e in e  durch harte  B u ß ­
werke geschwächte Gesundheit konnte un ­
möglich die S tra p a z e n  des M issionslebens 
lange ertragen. W ährend der sechsundzwan­
zigtägigen Reise durch die Wüste fastete er 
nicht bloß bis S onnen u n te rg an g , sondern 
trank auch trotz des verzehrenden D urstes 
den ganzen T a g  über keinen T ropfen  W as­
ser, eine w ahrhaft heldenmütige B ußübung. 
Z u r  V orbere itung  aus das heilige W eih­
nachtsfest enthielt er sich vom 23. Dezember 
m ittag s b is zum V orm ittag  des C hristtages 
gänzlich von Speise und T rank. M ehrere 
S tu n d en  des T ages wie der Nacht widmete 
er dem mündlichen und betrachtenden 
Gebete. I n  Heiligkreuz schlief er stets 
n u r  sitzend, d a s  H aup t auf eine Kiste ge­
lehnt. I n  einem B riefe vom  10. J ä n n e r  
1858 an  D on M azza offenbarte O liboni 
den echt apostolischen Geist, der ihn beseelte. 
E s  heißt darin  u. a .: . . .  „R eine Absicht, 
Gebet und A btötung, Sparsam keit, G o ttv er­
trauen , Beharrlichkeit, werktätige Liebe und

Heiterkeit in  allen diesen D ingen sind die 
vorzüglichsten M itte l, um  die Bekehrung 
A frikas zu erreichen. V o r allem aber jene 
Liebe, die langsam  ist zum Z orne, die Güte 
atm et, die keinen Neid kennt, die nicht ver­
kehrt handelt und sich nicht aufbläht . . ."

W enige T age nach dem Tode dieses edlen 
M a n n es  und heiligm äßigen P riesters  be­
gann die tropische Regenzeit m it ihren furcht­
baren G ew ittern  und wolkenbruchartigen 
Regengüssen. D er F lu ß  tra t  über die Ufer 
und überschwemmte w eithin das flache 
Land. A llerorts entstanden S een , Teiche 
und T üm pel. D ie Vogel- wie die T ierw elt 
der Ebene flüchtete in gleicher Weise vor 
den herandrängenden W ogen und strebte den 
niederen Hügeln zu, auf denen die H ütten­
dörfer der E ingeborenen standen. Herden 
von E lefan ten , G iraffen , B üffeln , A ntilopen 
und Gazellen näherten  sich den U m zäunun­
gen der Gehöfte. Ungezählte Stechmücken­
schwärme stiegen aus den S üm pfen  empor, 
so daß m an sich ih rer krankheitserregenden 
Stiche nicht mehr erwehren konnte. Scharen 
von weißen Ameisen drangen in die W ohn­
stätten ein und zernagten Kleider und 
Wäsche. I n  allen S p a lte n  und Rissen 
lauerten  die gefährlichen Skorpione. S ch lan ­
gen zeigten sich häufig. Alle Gebrauchs­
gegenstände w urden vom Schim m el über­
zogen; ein fast unerträglicher Fäulnisgeruch 
erfüllte die Luft. D ie v ier M issionäre w aren 
bald mehr, bald m inder vom Wechselfieber 
befallen. Am  meisten litt Com boni unter 
dieser Ungunst der klimatischen Verhältnisse.

Z u  den körperlichen Selbem gesellten sich 
bald auch seelische. D ie G laubensboten  konn­
ten sich der E rkenn tn is nicht verschließen, 
daß die unm itte lbare  N ähe der arabischen 
H ändler eine fruchtbare E n tfa ltu n g  des M is­
sionswerkes unmöglichmache. R aub  von 
Viehherden, J a g d  auf E ingeborene, B ra n d ­
legungen und M euchelmorde w aren  an  der 
T agesordnung . D azu kam die sittliche V er­
seuchung, die von den W arenplätzen aus­
ging. D er tiefe K ulturstand der Schwarzen, 
ihre eingewurzelten Laster, vorab Vielehe 
und B lutrache, das Unwesen der Zauberei 
setzten der missionarischen Wirksamkeit einen 
starken D am m  entgegen. A m  13. November



brachte ein Dampfschiff die ersten Nachrich­
ten aus Khartum und der teuren Heimat. 
Fast alle Meldungen waren dazu angetan, 
den Erfolg der Missionsarbeit in Frage zu 
stellen. Der Missionsvorstand, Provikar 
Dr. Knoblecher, hatte, auf einer Romreise 
begriffen, zu Neapel seine Seele ausgehaucht; 
der Obere von Khartum, Gostner, war gleich­
falls dem Fieber erlegen; andere M itglieder 
der Mission lagen krank danieder. E in

dort neue Weisungen aus Europa zu er­
warten. Comboni war während der ganzen 
Reise heftigen Fieberschauern unterworfen. 
Seine Umgebung und er selbst glaubten, daß 
der Tod bald herannahen werde.

Nach der Ankunft in Khartum am 
4. A p r il 1859 berichtete M elotto in  einem 
Briefe nach Verona, daß er selbst sich bester 
Gesundheit erfreue, Comboni aber der Aus­
lösung entgegengehe. Merkwürdig! Einen

D er Missionär als Arzt.

Trauerbrief an Comboni enthielt die M onat später, am 28. M a i, war Melotto 
schmerzvolle M itte ilung  von dem Hinscheiden tot. E in  viertägiger Fiebersturm hatte ihn 
seiner geliebten M utter. hinweggerafst. Comboni jedoch, von dessen

I n  Anbetracht der Schwierigkeiten, in baldigem Tode jeder überzeugt war, lebte 
denen sich die Mission Heiligkreuz befand, noch mehr als zwanzig Jahre, wohl nicht 
und der durch den Tod des Missionsober- zuletzt dank dem Umstande, daß ihn seine 
Hauptes geschaffenen Lage sowie der Er- M itbrüder baten, nach Europa zurückzu- 
krankung fast sämtlicher Missionäre mußte kehren und m  seiner schönen Heimat am 
man sich entschließen, Heiligkreuz zu ver- Gardasee Erholung zu suchen, 
lassen und nach Khartum zurückzukehren, um

s— Z



Hinein in den Busch!
Von P. Dr. M a t t h i a s  Olafs einet ,  F. S.C. 

(Fortsetzung.)

Wie jedermann, so braucht auch der Ein­
geborene hier in Transvaal mitunter etwas 
Geld: sei es, um das für die Heirat nötige 
Rindvieh sich zu verschaffen — bitte mich 
nicht mißzuverstehen —, sei es, um der hohen 
Regierung die jährliche Kopfsteuer zu be­
zahlen dafür, daß er auf seinem eigenen ihm 
gestohlenen Grund die heiße Luft einatmen 
darf. Bekanntlich aber kennt die Regierung 
im Steuereintreiben keinen Spaß und 
dringt auf Pünktlichkeit, wenngleich sie im 
Gehälterauszahlen es oft weniger genau 
nimmt und alles eher ist als Wächterin der 
Ordnung. Geld ist aber bei vielen Schwar­
zen selten eines zu finden; zahlt er aber die 
Steuer nicht, so kommt die Polizei und 
führt ihn ins Loch ab und zur Zwangsarbeit. 
Und das ist doch auch wieder ein fatales Ge­
schick, nicht sosehr das Loch als vielmehr die 
Zwangsarbeit, wofür er nichts bekommt. 
Da hilft nun erwähnte Sammelstelle zuvor­
kommend und liebevoll aus der Kltzmme. 
S ie streckt dem gesunden, kräftigen Ein­
geborenen bis zu 40 Mark vor, unter der 
Bedingung, daß er Name, Stamm und 
Häuptling angibt nnd sich verpflichtet, nach 
drei Monaten sich zur Grubenarbeit zu 
stellen. Kommt er nicht, so holt ihn wieder­
um die schwarze Polizei, welche infolge guter 
Bezahlung und eventueller Prämien den 
Eingeborenen viel gefährlicher ist, als es die 
weiße sein könnte.

Wohl wird den Leuten weisgemacht, und 
es steht auch gedruckt .auf den Reklamen, für 
wen weiß ich nicht, da unter hundert nicht 
einer lesen kann, daß sie schon nach drei M o­
naten wieder heimkehren können. Das ge­
lingt aber nur äußerst selten. Gar viele 
kehren nach langer Zeit körperlich ruiniert 
in die Heimat zurück, und die meisten sind 
auch sittlich zugrunde gerichtet. Doch gibt 
es unter den Männern noch viele selbst­
bewußte Gestalten, die für solchen Sklaven­
dienst sich nicht hergeben und fein im Busch 
zu Hause bleiben. Deswegen hat die Re­
gierung in Pretoria im Jahre 1928 mit der 
Portugiesischen Kolonialverwaltung in Lo­
renzo Margues einen Handel abgeschlossen, 
wonach die Agenten auch in Portugiesisch-

Ostafrika zur Ergänzung und Auffüllung der 
Arbeiterbestände in den Gruben T rans­
vaals Kräfte, d. h. Sklaven sammeln dürfen 
bis zu einer Zahl von zirka 200.000 Mann 
jährlich.

Diese Agenten zahlen der Portugiesischen 
Kolonialregierung je eine jährliche Einkom­
mensteuer oder vielmehr für den Gewerbe­
schein 1000 Mark. Überdies muß jeder 
schwarze Arbeiter beim Verlassen der portu­
giesischen Grenze eine Ausreisegebühr und 
beim Wiederbetreten der Grenze eine Ein­
trittssteuer zahlen, obgleich der arme Teufel 
nur ins eigene Heim zurückkehrt. Wenn das 
kein behördlicher Kuh- oder Sklavenhandel 
ist, weiß ich auch nicht mehr. Doch, Kinder, 
seid stille; denn im 20. Jahrhundert kann's 
doch keinen Sklavenhandel mehr geben!

Daß die schwarzen Arbeiter schlecht be­
zahlt werden, kann man nicht behaupten. 
Die Grubenarbeiter verdienen 60 bis 100 
Mark monatlich nebst freier Verpflegung, 
welche reichlich und gut bemessen ist. Auch 
die anderen Arbeiter, soweit sie eben nicht 
Pslichtarbeit verrichten müssen, die Farm ­
arbeiter miteingerechnet und die Dienst­
mädels in den Städten nicht ausgeschlossen, 
bekommen ein Gehalt, mit dem sie ganz gut 
auskommen können. Von einem Durch­
schnittsgehalt der Nichtgrubenarbeiter von 
120 bis 160 Mark ist keine Rede, wenigstens 
in Transvaal nicht. Das gilt von einem 
Hütbuben, und dieser verdient das nicht ein­
mal. Freilich sicht der Lohn der schwarzen 
Arbeiter weit hinter dem der weißen zu­
rück . . .

Die massenhaften Turteltauben hatten auf 
den Eukalyptusbäumen rings um unsere 
Wohnung bereits ihr tägliches Morgen­
konzert begonnen, als sich das Auto in Be­
wegung setzte. S o  ein südafrikanisches Auto 
ist nicht so elegant wie ein europäischer 
Wagen, aber den Land- und Wegverhält­
nissen angepaßt. Auch da gilt: Schau auf 
den Zweck, sonst kommst nicht vom Fleck! 
Einem Missionsbischof hierzulande spende­
ten die Gläubigen den Betrag zur Anschaf­
fung eines Autos, um dem hochwürdigsten 
Herrn die vielen beschwerlichen Missions-



reisen zu erleichtern. E r  nahm  die S um m e 
dankbarst an und ließ sich den W agen aus 
seiner deutschen H eim at senden, wohl auch, 
um die heimatliche In d u strie  im  A uslande 
zu ehren. Und wie e r 's  sah, schwellte stolze 
Freude seine B rust; und w ie e r 's  benützen 
wollte, schrumpfte sich das Herz zusammen. 
D as noble Gehockt paßte nicht für hier. E s  
mußte erst in D u rb an  um gebaut wer­
den, m it welchen A uslagen  er sich fast ein 
hiesiges neues Auto hätte kaufen können.

Nach gut zwei M eilen  nordwestlicher 
F ah rt kamen w ir am  D orfe des H äup tlings 
M apote vorbei. A lles liegt noch im tiefsten 
Schlafe. D er N eger ist kein Frühaufsteher; 
zu dieser Z eit schon gar nicht, wo m an fast 
allabendlich bei T rinkgelagen schwere A rbeit 
leistet.

E s  ist nicht groß dies D orf, aber m ale­
risch hingebettet zu F üßen einer 100 M eter 
hohen, fast senkrechten F e lsw and , dem A us­
läufer eines mächtigen Bergstockes aus mas­
sigem G ra n it ;  ein herrliches, bezauberndes 
Bild in der Beleuchtung der ersten M orgen­
sonne.

Oben auf den F elskan ten  sitzen oft D u t­
zende von P a v ia n e n  (A ffenart), auch H unds­
köpfe genann t, haushundgroße, gefräßige, 
zornige, listige, unverschämte Kerle. S ta rk  
und tapfer in ihrem  R evier, aber auch feig 
auf verbotenen P faden . E in  kleiner N eger­

knirps genügt, sie aus den reifenden M a is ­
und D urrafe ldern  zu vertreiben, denen sie 
so gerne ihren räuberischen Besuch abstatten. 
W as diese häßlichen Bestien auf den hohen 
F elskanten  droben w ohl phantasieren, wenn 
sie tief unter sich das T re iben  der Menschen 
begucken und belauschen? Schade, daß sie 
nichts wissen von der Abstammung der M en ­
schen vom Affen, sonst m üßten sie sich wohl 
den Buckel vollachen und voll Verachtung 
auf diese herunterspucken! W arum  aber der 
entwickelte, nach der Lehre der D arw inisten  
der vollendete Affe, der Mensch, gerade den 
Schw anz, dieses zierliche und überaus nütz­
liche Schmuckstück und Werkzeug verloren 
hat, und dafür längere Ohrwaschel erhielt, 
das bleibt m ir in der seltsamen Lehre 
im m er ein Rätsel. W ie leicht h ä tten  ge­
schwänzte D arw in isten  ihre Affenmücken und 
-G rillen  vertreiben können!

M apote  ist noch ein stockheidnisches D orf, 
das w eitum  nicht in  bestem R ufe steht. 
U nter dem verstorbenen H äuptling  hatte  die 
protestantische B e rlin e r M ission m it der E r ­
laubn is der R egierung, aber ohne Z ustim ­
m ung des Dorfobersten, sich daselbst n ieder­
gelassen und Schule, Kirche und W ohnhaus 
gebaut, mußte es aber erleben, daß niem and 
znm Unterricht kam. Heute legen n u r mehr 
die R uinen  Z eugnis von einem m ißlun­
genen Bekehrungsversuch ab.

B folgt.)

Anheimliche Brut.
Von Br. A u g u st C a g o l .  

(Schluß.)
Die A nstalt in P o r t E lisabeth hat schon 

manchem Menschen das Leben gerettet und v iele  
vor lebenslänglichem  Siechtum  bewahrt, w ie  
vor Verlust des A ugenlichtes, Schwerhörigkeit, 
Nieren- und L eberleide», teilw eiser Lähm ung  
und anderen schlimmen F o lgen  des Schlangen- 
BifČes. V on P o rt E lisabeth aus w ird das  
Heilmittel an Ärzte, Apotheker und abseits 
wohnende Farm er versendet. Vorsichtig wird  
den Schlangen das Erst abgenom m en. D ie  zu 
..melkende" Schlange w ird m itte ls  e in es Haken- 
stockes aufgehoben und auf einen festen Grund 
gelegt, wo ihr K opf durch einen andern Stock 
niedergehalten wird. D ann wird ihr eine 
Schlinge um den K opf gezogen und am Nacken 
festgemacht, so daß sic den Kopf nicht frei be­
wegen kann. H ierauf wird sie veranlaßt, in 
eine besondere A rt S to ff  zu beißen, der straff 
über ein W ein g la s  gespannt ist. M it  D aum en

und Z eigefinger w ird auf die G iftdrüsen ge­
drückt, w orauf das G ift a ls  bernsteingelbe 
Flüssigkeit in das G la s  abrinnt. Jede  zweite  
Woche lie fert eine große Schlange 20 b is  
40 Tropfen G ift. D ie  verschiedenen E iftarten  
werden gesam m elt, gemessen und in richtigem  
V erh ä ltn is  gemischt.

Zur Herstellung des S eru m s wird ein P ferd  
oder M a u ltier  künstlich „gebissen", d. h. es w ird  
ihm eine Einspritzung des E iftgem isches ver­
abreicht, die unzureichend ist. es zu töten. W enn  
das T ier  sich erholt hat. w ird ihm eine größere 
E iftm enge e inverleibt, die man nach und nach 
steigert. D a s  w ird e ineinhalb  b is  zwei Jahre  
fortgesetzt. A lsd ann  verträgt das Versuchstier 
eine solche M enge G ift, daß das G ift imstande 
w äre, hundert nicht unem pfängliche T iere zu 
töten. M ehrere T age nach der letzten E in ­
spritzung w ird das P ferd zur Ader gelassen.



90 Heft 6S te r n  der sJt eger

Line Ader im Nacken des Tieres w ird geöffnet, 
ein silbernes Röhrchen eingeführt und jo viel 
B lu t in ein Gefäß abgelassen, als das T ie r ohne 
Schaden vertragen kann. Die Wunde w ird ver­
näht, das Pferd gut gefüttert und ihm nach 
entsprechender Ze it weiteres B lu t abgezapft.

wußtlos; dennoch wurde eine Serumeinspritzung 
gegeben. Eine Stunde später kam der Leidende 
zum Bewußtsein und war am nächsten Tage 
wieder hergestellt, bis aus ein gewisses Katzen- 
jammergefühi, eine dicke Zunge und eine gewisse 
Steifheit in den Beinen.

Maniokwurzeln.

Nachdem die Blutkörperchen sich abgesetzt haben, 
w ird der V lu tsaft abgezogen, gefilte rt und ge­
re in ig t und bildet als strohfarbene Flüssigkeit 
das Gegenmittel gegen Schlangengift. Sie w ird 
auf Fläschchen gefüllt und bewahrt ihre H eil­
kraft drei Jahre lang.

E in  auf einer Zuckerpflanzung in Natal an­
gestellter In d ie r wurde von einer schwarzen 
Mamba gebissen. A ls  er zum Hause des Be­
triebsleiters gebracht wurde, w ar er bereits be-

Auf einer Farm im Zizikama-Wald in der 
Kap-Provinz wurde der Besitzer während des 
Pflügens von einer P uffo tter in die Wade ge­
bissen. Ohne einen Augenblick zu verlieren, lief 
er nach seinem etwas entfernten Haufe, fand 
aber seine Frau nicht anwesend. Die Anstren­
gung hatte den E in tr it t  des Giftes in seinen 
Körper beschleunigt; infolgedessen drohten seine 
Geisteskräfte ihn zu verlassen. Doch brachte er 
noch so viel W illenskraft auf. sich selbst eine



Serumeinspritzung zu geben, und legte sich hier­
auf zu Bette, da sein Augenlicht versagte und 
eine tiefe Schlafsucht sich seiner bemächtigte. 
Als seine Frau einige Zeit hierauf heimkehrte, 
war sie nicht wenig erschrocken, ihren Mann be­
wußtlos auf dem Bette liegend zu finden. 
Während zweier Stunden lag dieser da wie ein 
Toter; dann kam er allmählich zu sich und konnte 
seiner Frau erklären, was vorgefallen. Am 
nächsten Tage war er wieder so weit hergestellt, 
daß er herumgehen konnte.

Einer leidigen Sache kann man oft auch eine

Heilung der Fallsucht eintrat, so konnte doch 
stets ein Nachlassen der Heftigkeit der Anfälle 
festgestellt werden. Auch bei anderen Nerven­
krankheiten wurde Besserung und Heilung beob­
achtet.

Schlangenbändiger bedienen sich m it Vorliebe 
der Kobra wegen der auffälligen Erscheinung 
dieser Schlange und wegen der Rolle, die sie in 
der Eöttergeschichte der Hindus spielt. Manche 
dieser Giftschlangen sind ihrer gefährlichen 
Fangzähne beraubt; anderen sind die Lippen 
teilweise vernäht; wieder andere sind im Besitz

Freunde.

gute Seite abgewinnen. So kam man daraus, 
daß Schlangengift ein gutes H e ilm itte l gegen 
gewisse Nervenerkrankungen sei. Vor einigen 
Jahren wurde ein Holzhauer in Kanada, der an 
Fallsucht l i t t ,  von einer Klapperschlange ge­
bissen. Von den Wirkungen des Giftbisses er­
holte er sich, und merkwürdigerweise hörten auch 
die epileptischen Anfälle auf. Dieser und ein 
ähnlicher F a ll in Südafrika veranlaßte das 
Studium dieser Frage m it dem Ergebnisse, daß 
Schlangengift in winzigen Gaben von heilsamer 
Einwirkung auf das Nervensystem befunden 
wurde. Wenn auch nicht in allen Fällen, da 
Schlangengift eingespritzt wurde, vollständige

ihrer Giftzähne belassen. Es ist wohl möglich, 
daß der eine oder andere Schlangenbändiger 
infolge wiederholter Bisse gegen das G ift un­
empfindlich geworden ist. Eine geheimnisvolle 
Sache bei de'r sogenannten Schlangenbeschwörung 
ist die anscheinende Vorliebe der Schlangen für 
Musik. Nun stellt aber die wissenschaftliche 
Untersuchung fest, daß diese Kriechtiere ungefähr 
taub sind. I n  den meisten Fällen ist das 
Schwingen der Schlangen nach dem Takte der 
Musik dem Schaukeln des Körpers des 
„Beschwörers" angepaßt, das somit aufhört, 
wenn dieser zur Ruhe kommt.



Der Sohn des Freimaurers.
Von A n n a  K ayser.*

(Fortsetzung.)

M anche genußreiche S tu n d e  verlebten 
die F reunde in  den nächsten T agen  auf 
ihren W anderungen durch die Ewige S ta d t,  
auf den S tra ß e n  und Plätzen über und 
un ter der E rde , die einst die ersten christ­
lichen Helden gewandelt. S tan d en  erschau­
ernd un ter den B ogen des gew altigen A m ­
phitheaters, d a s  ihren letzten Kampf ge­
sehen und ih r B lu t getrunken hatte. B e­
trachteten m it unbeschreiblichen G efühlen 
die letzten vermorschenden Reste der a lten  
römischen Im p e ra to re n -  und G ötterherr- 
lichkeit.

D ie  weihevollste S tu n d e  erlebten sie, a ls  
des erhabenen P ontifex  segnende Rechte auf 
ihren H äuptern  ruhte. D ieser Augenblick 
schien ihnen der R itterschlag, der sie zu 
K äm pfern im  großen G eistesringen weihte.

A ls  H erbert Abschied nahm , da hatte 
sein G eistesbaum  bereits tiefe W urzeln ge­
schlagen im neuen Erdreich. Mochten nun 
neue S tü rm e  m it neuer G ew alt kommen, 
ein  Schwanken oder gar E n tw urzeln  konnte 
es m it G ottes G nade nicht mchr geben.

F ra u  M ath ilde  W erner und R u th  saßen, 
m it Lesen und H andarbeit beschäftigt, auf 
der A ltane, a ls  ein B ote  m it einem T ele­
gram m  e in tra t. I n  R u th s  Augen leuchtete 
es auf, a ls  sie es auf der T an te  Geheiß 
öffnete und las.

E s  kam a u s  Gens und meldete: „B in  
D o n n erstag  abend bei Euch. H erbert."

I n  F ra u  M a th ild en s Augen stieg eine 
wehmütige F reude auf. S ie  kannte ihren 
S o h n . W ie er von ih r gegangen, so würde 
er wiederkehren, gereister und bereicherter, 
aber nicht verw andelt. D ie knappen, aber 
vielverratenden Nachrichten von h ier und 
dort hatten  es ih r verraten . Und so würde 
seine Heimkehr neuen Kampf, stärkere K on­
flikte bedeuten.

D er Ju s tiz ra t, a ls  er hörte, daß sein 
S o h n  heimkehren würde, atm ete wie von 
einem Alp befreit auf. H alb hatte er schon 
befürchtet, daß er unterw egs in  einem Klo­
ster die Kutte nehmen würde.

N un  kam er heim. W as die nächste Z eit

bringen w ürde? D ie U nruhe trieb ihn von 
einem Z im m er ins andere, b is es Z eit zum 
Abendzuge w ar.

R u th  richtete m it Bedacht alles zu einem 
festlichen W illkomm. Über ihrem  Wesen lag 
der ernste Ausdruck herben Überwindens. 
F ü r  sich wünschte sie sich nichts mehr. Nur, 
daß e r  glücklich werde.

Und doch fieberte jeder N erv in  ihr, als 
der Zug heranbrauste und H erbert ausstieg. 
S ie  hielt sich bescheiden zurück, b is e r  die 
E lte rn  begrüßt hatte.

D er Jn s tiz ra t unterdrückte nu r schwer 
seine E rregung , a ls  H erbert ihm  entgegen­
tra t. E in  Blick tra f den S o h n , der tausend 
F ra g en  und V erm utungen enthielt.

B a ld  aber legte sich düstere Resignation 
auf seine Züge. S o  wie H erbert sieht keiner 
au s , der an  den T afe ln  des Lebens satt ge­
w orden ist.

R u th  und H erbert drückten sich ohne 
W orte die Hände. R u th  dachte, daß  er ein 
M a n n  geworden sei und viel um sich und in 
sich gelauscht und nirgend daheim  gewesen 
w ar. E r  sah sie m it langem  Blicke an. Der 
unterdes in  diesem Antlitz gemeißelt hatte, 
der hatte edle L in ien  gezogen, durchfuhr es 
ihn. H erbert fühlte ein tiefes M itle id  mit 
dem V ater, der so schwer a u  ihm litt.

D er Abend verlief trotz allem gemütlich. 
H erbert wußte fesselnd zu erzählen von sei­
nen Reisen und Erlebnissen in den Zentren 
E u ro p as . A ls er begeistert von seinem lan­
gen A ufenthalte in R om  und besonders im 
G erm aniknm  berichtete, d a  flam m te es 
düster auf in  des Jü s tiz ra te s  Augen. M it 
seinem In teresse w a r  es vorbei. E r  sprach 
kein W ort mehr. F ü r  ihn w a r  jede Hoff­
nung dahin. S e in  S o h n  Klostergast, 
wochenlang, —  da w äre ja  jedes Hoffen 
T orheit.

S o  trenn te  m an sich bald und ging zur 
Ruhe. Am andern  T age  legte H erbert einige 
Hefte in  die H ände seiner M u tte r , —  seine 
Tagebücher, in  denen er die Erlebnisse und 
Eindrücke aus seiner „B um m elzeit" ver­
ewigt hatte.

Druck und Verlag der Bonifatius-Druckerei in Paderborn.



„G ib sie auch dein Vater und Ruth", 
sagte er.

Justizrat Werner mochte bald Einblick 
in seines Sohnes Aufzeichnungen erhalten 
haben. E r wurde plötzlich wieder von einer 
Kälte, die an Feindseligkeit grenzte und 
Herbert tief schmerzte. N ur bei den M ah l­
zeiten ließ er sich sehen, sonst war ihm sein 
Sohn ein Fremder.

„Vater, ich möchte morgen abreisen. 
W illst du m ir nicht ein gutes W ort m it­
geben?"

„Wozu nun dieses nochmals wieder?" 
kam's finster zurück. „Erspare es doch d ir 
und mir. Ich denke, w ir wissen ohnehin, 
wie w ir miteinander stehen."

E r schrieb weiter, sah auch nicht auf, 
als Herbert ihm die Hand hinstreckte. Aber

Das Luftschiff „G raf Zeppelin" über Jerusalem. (Atlantic.)

Herbert hatte mittlerweile die Verhand­
lungen m it dem Missionshause wegen seiner 
Aufnahme beendet.

Am Tage vor seiner Abreise ging er noch 
einmal zum Vater.

Werner schaute nicht von der Arbeit auf, 
As er eintrat. Herbert blieb neben dem 
Schreibtisch stehen und wartete einige 
Augenblicke.

„V a ter!"
Alle Liebe, deren er fähig war, legte er 

in dieses eine Wort.

die Hand, die die Feder führte, zitterte.
Da fiel es noch einmal, das W ort, das 

er so unsagbar liebte:
„V a te r!"
E in  beschwörendes -Bitten lag in  dem 

W ort, daß er zusammenzuckte. Aber jetzt 
nur nicht schwach werden, sollte er nicht alle 
seine Grundsätze preisgeben. Und so verriet 
nichts als die krampfhafte Spannung seiner 
Gesichtsmuskeln, wie mächtig es in ihm ar­
beitete. Es war, als habe er vergessen, daß 
sein Sohn bei ihm sei —  zum letzten Male.



„S o  leb wohl, lieber Vater, . . . und 
verzeihe m ir!"

E in  zerspringender Ton lag in Herberts 
Stimme. E r wollte auf den Vater zu, aber 
ein Blick in seine steinernen Züge —  und 
seine Arme sanken herab.

E r wollte noch ein W ort sagen, aber die 
Stimme versagte ihm.

E in letzter, langer Blick —  und er ging 
unsicheren Schrittes zur Tür. D ort blieb 
er noch ein paar Augenblicke stehen und 
wartete, ob die Vaterliebe nicht doch noch 
ein W ort fände.

Kein Laut, keine Bewegung. Wie ein ge­
meißeltes Steinbild saß der strenge Mann 
am Schreibtisch. Es waren Augenblicke, da 
das Schicksal, in Erz und Eisen gegürtet, 
nach den Menschen greift und sie seinem 
ehernen Gesetze unterwirft.

Herbert atmete noch einmal auf, tief und 
schwer —  und ging.

Da kam auch Leben in  die Gestalt am 
Schreibtisch. Die Feder fiel dem Iustizra t 
aus der Hand. Ih m  war, als wollte sein 
Herzschlag stocken.

Fort?  Sein Sohn war fort? F ü r immer? 
Alles v o rb e i-------- ?!

M it  angehaltenem Atem lauschte er dem 
Schritt nach, der langsam verhallte. Im m er 
noch blickte er starr nach der Tür, durch die 
Herbert gegangen war.

Nun war alles still, totenstill. Nichts hörte 
er als das monotone Ticken der Uhr und die 
gedämpften Stimmen der Mägde aus der 
Küche.

E r sprang auf. Es drängte und zerrte an 
ihm, Herbert nachzueilen, ihn zu halten, 
ihm einmal noch in die Angen zu sehen, ein 
einzigesmal noch das ewig geliebte W ort 
„V a te r" von ihm zu hören, ehe er von ihm 
ginge in  eine fremde, feindliche Welt.

Bald aber sarik der gestraffte Körper in 
sich zusammen. Es war unmöglich. So han­
delt ein M ann nicht und ein Werner erst 
recht nicht.

Die W ürfel waren gefallen. Mochte jeder 
seines Weges gehen. —

F ü r Herbert kam die letzte Nacht im 
Elternhause. A ls  ein vom eigenen Vater 
Verbannter, als Fremdling betrat er zum 
letzten M ale sein Zimmer. Lange schaute er 
auf sein Kreuzbild, ob der, der so wund und 
todverlassen dahing, nicht einen Trost für

ihn habe. E r konnte den Blick nicht von 
dem von Gott und Menschen Geächteten los­
reißen. E r hielt ihn fest, der dornengekrönte 
König des Herzeleides. Herbert war es, als 
bekäme das Dülderantlitz Leben, und als 
flüsterte ihm der leichtgcösfnete Mund die­
selben Worte voll Licht und K raft zu, die er 
ihm einmal in  einer Entscheidungsstunde 
durch einen geistigen Freund hatte sagen 
lassen:

„W er m ir nachfolgt, der wandelt nicht 
im Finstern!"

E in S trom  von Ruhe kam ihm aus die­
sem Worte. Sein Schmerz wurde milder, 
weil von übernatürlichem Lichte verklärt. —

E r konnte nicht einschlafen. E r hörte den 
Vater in seinem Arbeitszimmer, das unter 
dem seinen lag, unruhig auf und ab gehen.

Es wurde Mitternacht. Herbert lauschte 
auf jedes Geräusch. Unten schaltete der 
Vater das Licht aus. Dann ein Knarren in 
den Treppen. Ob der Vater wohl Ruhe 
finden würde in dieser Nacht, der letzten 
unter einem Dache m it seinem Sohne?

Herbert zuckte zusammen. E in  leises Ge­
räusch von der T ü r und ein sachtes Tasten 
ließ ihn alle Sinne anspannen. E in  leiser 
Luftzug hatte ihn berührt. E r hatte das 
unbestimmte Gefühl, daß jemand bei ihm 
im Zimmer sei, konnte aber in  der tiefen 
Dunkelheit nichts gewahren. E r schloß die 
Augen und versuchte ruhig zu atmen, als ob 
er schliefe.

Wieder ein Geräusch wie von vorsichtig 
tastenden Tritten. Herbert strömte alles 
B lu t zum Herzen. Der Vater — ?

Kaum vermochte er sich still zu halten. Ein 
schweres, mühsam beherrschtes Atmen gab 
ihm die Gewißheit: Sein Vater war bei 
ihm, so nahe bei ihm, daß er die Arme hätte 
um seinen Hals.legen können. Heftig durch­
zuckte es ihn, es zu tun. Aber er lag wie 
von einem Bann gehalten, unfähig, sich zu 
rühren. Es waren Augenblicke, wo die Zeit 
den Atem anhält und dem großen Ge­
schehen der Sekunden lauscht.

Herbert fühlte einen Lichtschein über sein 
Gesicht gleiten. Ob der Mond Erbarmen mit 
dem Manne hatte, der sich wie ein nächtlicher 
Dieb einen einzigen Anblick seines Sohnes 
stehlen wollte? Eine heiße Welle stieg Her­
bert bis zum Halse. E r fühlte, lange würde 
er sich nicht mehr halten können.



S t e r n  der  N e g e r 95Heft 6

Da hörte er den Vater heimlich, wie er 
gekommen, wieder aus dem Zimmer schlei­
chen. Gespannt wartete er, bis drüben die 
Türe seiner Schlafkammer leise knirschte. 
Dann machte er Licht. Sein B lu t stürmte, 
sein Herz hämmerte. Welch rätselhafte Ab- 
griimbe waren doch im Herzen seines Vaters!

M it  offenen Augen lag Herbert noch 
lange wach. Eine leise Hoffnung stieg in  ihm 
auf. Wäre nur erst Morgen, daß er noch 
einmal zum Vater könnte! E r würde d e n  
am Morgen nicht mebr verleugnen, zu dem 
die Vaterliebe ihn wie einen Dieb bei M it ­
ternacht getrieben hatte.

Ein Jugendbildnis des Königs Alfons X II I .  Don Spanien. (Atlantic.)
Am 14. April 1931 wurde in Spanien die Republik ausgerufen. König Alfons hat sich nach England begeben,

ohne jedoch aus den Thron zu berzichtcn.

Zur tiefen Mitternacht war er gekommen, 
einmal noch seinen Sohn zu sehen, den er 
vor Stunden wie einen Entarteten von sich 
gewiesen hatte. Hatte der V a t e r  sein Kind 
gesucht, das der F  r  e i m . . . —  Herbert 
dachte das schreckliche W ort nicht aus —  ver­
stoßen mußte?

Ohne daß Herbert es merkte, hatte der 
Schlaf ihn bezwungen. A ls  er die Augen 
aufschlug, schaute schon der helle Tag durchs 
Fenster. Das letzte Erwachen im E ltern­
hause. Wehmut wollte ihn überkommen, aber 
er verschloß jeder Rührseligkeit T ü r und 
Tor.



Nach einer V iertelstunde kniete er in  der 
Klosterkirche, wo eben das heilige Opfer be­
gann. D a s  letzte Opfer in  der Heimatkirche!

A ls der P riester die P a ten e  erhob, da 
legte H erbert ein ganzes O pfer darauf. W as 
er dafür wiederempfing, w ar unendlich grö­
ßer —  es w a r  der F riede.

I n  S p a n n u n g  erw arte te er den V a te r 
zum Frühstück. E r  kam nicht. D a s  Mädchen 
meldete, daß  der H err Ju s tiz ra t bereits in  
der F rü h e  in  einer dringenden geschäftlichen 
A ngelegenheit abberufen w orden sei.

H erbert fühlte einen scharfen Schmerz. 
Diese Enttäuschung w a r  b ittere r a ls  all die 
anderen. W as h atte  er sich nicht alles er­
dacht, dem V a te r zu sagen! Und nun — !

E r  stand bald auf und ging in den P ark , 
um Abschied zu nehmen von den S tä tte n  
der E rinnerung .

E r  ging b is an  den S e e . S t i l l  lag die 
F lu t , die ihn und R u th  so m anchesm al im 
Lenz in der blauw eißen G ondel getragen. 
D an n  w a r  ein ernster S om m er gekommen, 
und m it ihm w ar ein S ta rk e r an s  S teu e r 
getreten und hatte anderen  W assern zuge­
lenkt . . .

Gefesselt und einsam lag das zierliche 
Fahrzeug am  Ufer. R u th  hatte es vergessen.

Langsam  ging  er zurück durch die Akazien­
allee, die auf dem S p rin g b ru n n e n  mündete. 
D a  sah er R u th  von der anderen S e ite  aus 
dem W in tergarten  kommen. S ie  erschrak 
und wollte umkehren. S ie  hatte ihn auf 
seinem Z im m er verm utet und w ar eine W eile 
hinausgeflüchtet, weil ih r die W ände zu eng 
w urden in  diesen letzten S tu n d en .

„R u th !"  rief H erbert gedämpft. „W arum  
willst du fort?  B in  ich dir bereits so fremd 
gew orden?"

E r  sagte es lächelnd, obschon ihm R u ths 
E rreg th e it nicht entging.

„Ich  fürchtete dich zu stören. Z u  solcher 
S tu n d e , g laube ich, ist m an lieber m it sich 
allein ."

„W enn es F rem de sind! Aber das sind 
w ir  un s doch nicht."

S ie  blieben am  S p rin g b ru n n en  stehen. 
S o rg lo se r  K inderstunden mochten sie geden­
ken, da sie ans dem steinernen R ande saßen 
und die m unteren  Fischlein fütterten. D an n

hatten  die plätschernden Wasser ihnen W un­
dergeschichten erzählt von lichten Wasserfeen 
und fernen L ändern  und Menschen.

S ie  gingen weiter zum alten  Kirschbaum, 
der in einer Rotdornhecke von einer langen, 
blühenden V ergangenheit träum te. I n  sei­
nem breiten Geäst hatte H erbert a ls  Knabe 
seinen T h ro n  gehabt. R u th  un ten  in ihrer 
H ängem atte repräsentierte den Hofstaat und 
ließ sich m unter alle Herrscherallüren 'des 
jungen K önigs gefallen.

„W eißt du noch, R u th , w ie du hier ein­
m al bitterlich weinend saßest, ein to tes Dros­
selkind im  Schoße, das beim ersten F lugver­
such verunglückt w ar?  Und wie w ir die kleine 
T o te  nachher begraben un ter dem T rau e r­
geläute unserer Tischglocke? Und das Kreuz- 
chen, das du aus d as  G rab  stecktest, —  der 
H errgott w ird es u n s lächelnd verziehen 
haben."

„A ber nicht unsere gute a lte  Lisa. M ir  ist, 
a ls  sähe ich sie noch a ls  zürnenden Geist her­
beistürzen und das Kreuzchen vom Hügel 
reißen. A bends mußte ich ein E x tra-V ater­
unser beten, daß der liebe G o tt un s unsere 
schlimme S p ö tte re i verzeihen m öge", entgeg- 
nete R u th , n un  auch lächelnd.

„D ie  treue 'S ee le ! I s t  auch ein Stück 
H eim at!"

„W eißt du auch, daß sie gestern schon ro t­
geweinte Augen hatte und einen P sa lte r  um 
den anderen betet, daß die argen Schelme 
im schwarzen Heidenland ihren jungen Herrn 
nicht auffressen?"

„ I s t  das w ahr?  D an n  muß ich mich aber 
noch ganz besonders von unserem Histörchen 
verabschieden."

Langsam  gingen sie durch die G ro tten  und 
' Blum enbeete dem Hause zu. V on  jedem 

Busch und B a u m  und S trauch , v on  jedem 
Vogellied und -nest nahm  H erbert stummen 
Abschied.

R u th  w ar zumute, a ls  gäbe es n un  kein 
B lum enblühen und Nachtigallenschlägen 
mehr an  diesen Plätzen, die un ter der Fülle 
der E rinnerungen  seufzten.

D an n  gingen sie in s H aus. H erbert nahm 
allen M u t zusammen und ging noch einmal 
zum Z im m er des V a te rs . Vielleicht w ar er 
m ittlerw eile zurückgekommen.

(Fortsetzung folgt.)
Eigentümer, LerauSgeder unv Verleger: Kongregation ver Missionäre Löhne ves heiligsten Lernens Jesu. Berantworllich« 
Redatteur für Österreich: k>. Alois Wilfling, F. S. C., Seneralasststent, Missionshaus viraz; für Deutschland: P. Leimilt 
Wohnhaas, F. S. C„ Misstonssemtnar Et. Josef. Ellwangen-Iagst. Württemberg. — UniversttätS-Buchdruckeret .S ty ria ', @ra|,



Bücherbesprechungen.
Verlag „Ars sacra“ Josef Müller, München 13, FriedrichsLr. 18.
Die neue Jugend. Lebensgeschichte des Pier Gi­

orgio Stoffoti. Nach persönlichen Zeugnissen 
gezeichnet von Don A. Cojazzi. Deutsch von 
Helene Moser. Oktav, 320 Seiten, 23 Tiefdruck- 
bilder, Halbleder Mt. 5.—, Frk. 6.25, 8 8.31. 
„. . . Als ich vor einigen Jahren das Bild 

Pier Giorgio Frassatis in einer Familie sah — 
ich muhte noch nichts von ihm und die Leute noch 
nichts von seiner providentiellen Sendung — 
da fiel mir etwas Faszinierendes auf. Aus die­
sem prachtvollen Profil und diesen klaren, offe­
nen Angen leuchtet eine grobe Seele. Man 
nannte mir feinen Namen und erzählte von ihm 
mit Bewunderung. Er batte nämlich eine Zeit­
lang bei der Familie gewohnt, um deutsch 311 
lernen. An der „Caritas" (Laritasgentrale, 
Freiburg) — das ist bezeichnend — könnte ich 
mehr von ihm erfahren. Heute liegt feine Le­
bensbeschreibung vor. Die katholische Jugend 
Italiens steht in seinem Banne. Die Besten nen­
nen ihn ihren Führer. Sie finden in ihm das 
Ideal verkörpert, das sie selber verwirklichen 
möchten. Werl man ihn nachahmen kann, nicht 
nur bewundern. Weil er natürlich und lebens­
frisch, kraftvoll gesund an Leib und Seele, auf­
geschlossen für alles Schöne in Natur, Kunst und 
Religion, ein begeisterter Alpinist und ein Held 
der Nächstenliebe, ein wahrer Mensch in seinem 
Verkehr mit Menschen, mit seiner Familie, 
Freunden und Freundinnen, dabei von männ­
licher Frömmigkeit, gütig und wahrhaft, gemüts­
tief in der Empfindung und stark im überwin­
den als junger Lebenskämpfer war. Ein Jugend- 
heiliger im modernen, vollmenschlichen Sinn.

Seine trefflich geschriebene Biographie, in 
Italien schon in mehrfachen Auflagen verbreitet, 
erscheint hier für die deutsche Jugend. Sie 
schätzte und liebte er fast wie seine eigenen Kom­
militonen, aus persönlichem Umgang. Das Buch 
verspricht eine tiefe Wirkung."
Marianifches Offizium, übersetzt und herausge­

geben von Otto Karrer. Bilder von Professor 
Gebhard F u g e l .  16 0 (160 Seiten Text und 
13 Bilder in Kupfertiefdruck). I n  Leinen 
Mk. 3.40, 8 5.65, Frk. 4.25.

, So ein wundervolles, ich möchte sagen appe­
titliches Gebetbüchlein hab' ich meiner Lebtag 
noch nie in Händen gehabt. Wenn man damit 
das „Marianum" vor zwanzig, dreißig Jahren 
vergleicht, welch ein Unterschied! Wir Alten 
hatten es zwar trotz seiner Einfachheit und 
Nüchternheit, trotz der holprigen Übersetzung 
und unverständlichen Ausdrücke, trotz des 
schlichten Gewandes sehr lieb, aber so verwöhnt 
wie die heutige Generation der frommen Beter 
wurden wir nicht. Kann aber etwas zu reich, 
zu schön, zu einladend sein, wenn es Mr För­
derung der Liebe Unserer Lieben Frau gehört?

Dieses „Marianum" ist Hand- und mund- 
serecht, wohltuend fürs Auge, Labsal fürs Ge­
müt. Auch Männer werden es gerne bei sich 
tragen, weil es weder behindert noch auffällt.

Die Übersetzung klingt wirklich deutsch. Druck 
und Ausstattung sind so wie man sie wünscht. 
Abteilungstriche zum gemeinsamen Beten sind 
vorgesehen, was . besonders Genossenschaften, 
marianische Kongregationen und liturgische Zir­
kel begrüben werden, die nicht lateinisch, sondern 
deutsch steten (Stephans-Vreviergemeinden!). 
In  der Einleitung findet sich neben einem kur­
zen geschichtlichen Überblick sogar ein gutbegrün­
deter Appell an die Laien, es lieber deutsch zu 
beten als lateinisch, um die Innigkeit und das 
Verständnis dadurch zu heben. Dem Verlag 
gratuliere ich zu dieser praktischen Neuerschei­
nung, weil sie wie kaum etwas anderes für „Ars 
sacra“ Werbedienste leisten wird.
Die Heimat des Heiligen Geistes. Ein Heilig- 

Geist-Vüchlein von A. Ob e n d o r s e r .  120 
(32 Seiten Text und 8 Kupfertiefdruckbilder). 
Preis Mk. —.40, 8 —.65, Frk. —.50.
Dieses Schriftchen handelt von der Heimat 

des Heiligen Geistes. Er wohnt in den Tiefen 
der Gottheit als die ewige Liebe des Vaters 
und des Sohnes. Eine weitere Heimat ist die 
ganze Gottesschöpfung, wo er schafft und wirkt 
und alles so schön gestaltet, daß der Psalmist 
darüber herrliche Loblieder singt. Er wohnt 
dann in der katholischen Kirche, wo wir seine 
Worte haben in den Heiligen Schriften des 
Alten und Neuen Bundes und seine Werke 
sehen in der Heiligung und wunderbaren Lei­
tung der Kirche. Eine Heimat Gottes des Hei­
ligen Geistes ist dann auch unser Menschenherz, 
in dem er wohnt durch die heiligmachende 
Gnade, die uns gegeben und vermehrt wird in 
den heiligen Sakramenten. I n  das Menschen­
herz bringt er mit der heiligmachonden Gnade 
auch seine sieben Gaben, die in der Seele sind 
und wirken, wie die Segel in einer Barke. Es 
geht mit ihnen rascher voran, man ist empfäng­
licher für die göttlichen Einwirkungen. Dies 
alles schildert das Büchlein in leichtverständ­
lichen Worten und in schönen Anwendungen auf 
das menschliche Leben. Möge durch dasselbe der 
Eottesgeist noch mehr bekannt werden bei un­
serem katholischen Volke und das Schriftchen 
namentlich zur Zeit der Pfingstnovene die wei­
teste Verbreitung finden!
Frohes Kreuztragen. Von Stadtpfarrer Karl 

Wi l d .  8 0 (224 Seiten Text und 13 Kupfer- 
tiefdruckbilder). Ge sch entband Mk. 3.50, 8 5.85, 
Frk. 4.45.
Es ist viel Kreuz in Familien und Einzel- 

leben, äußeres und seelisches, sichtbares und noch 
mehr unsichtbares. Es täglich zu tragen, ist eine 
Notwendigkeit. Es gut zu tragen, erfordert eine 
tiefe Einsicht und eine Kraft zugleich, deren Ur­
sprünge in einem heiligen Ouelland liegen, in 
der Religion.

Der Verfasser konnte aus eigener Erfahrung 
davon reden. Er hat es vorgezogen, es nur in­
direkt zu tun, indem er dasjenige sammelte, was 
er in langer, eigener Erfahrung als das Wert-



vollste erkannte zu r Ü berw indung des Schweren. 
M it  Recht. W a s vom Leiden und  von seiner 
Ü berw indung zu sagen ist, beruh t aus a lte r 
M enschheitserfahrung, am meisten au f den ties 
erfaß ten  ew igen W ahrheiten  des G laubens. A uf 
glänzende, geistreiche Gedanken kommt es dabei 
nicht an  —  das könnte n u r versagen in  dieser 
Sache. D er Mensch im  Leiden w ill sachlichen 
T rost, w ill kernige W ah rh e it, au f die er sich 
verlassen kann.
D er kleine G uido. D en K indern  erzäh lt von 

O tto  Theodor M ü l l e r  (128 S e ite n  Text 
und 12 B ild e r  in K upfertiefdruck). K a rto n ie rt 
Mk. 2.— , 8 3.35, Frk. 2.50.
„D as ist w ie ein  frischer W indhauch", sagte 

P ap st P iu s  X L , a ls  er die vorliegende Le­
bensbeschreibung la s . I n  der T a t, ein  er­
quickendes Büchlein, m it dem recht viele E l­
te rn  und  E rzieher ihre K inder, besonders 
K naben  von sechs b is  zehn J a h re n  beschenken 
möchten. K ein  A benteuerrom an —  die ge­
treue, packend erzählte S childerung eines ge­
lieb ten  K indcrlebens, knüpft es auch an die 
V orstellungsw elt der K leinen  an , um ihnen die 
religiösen E rz iehungsw erte  zu v erm itte ln , die 
ihrem  V erständnis angepaßt sind. G uido hat die 
gewöhnlichen F eh ler, aber auch ungewöhnliche 
V orzüge e ines tem peram entvollen  Ju n g e n . E ines 
Ju n g e n , der d as Z eug zum H eiligen hat. E r

sagt: „Ich  w ill"  und „ich w ill nicht", ab e r er 
kann auch von sich sagen: „Ich  habe n ie gelogen". 
E r  ha t alles gern, w as sich bew egt u n d  flieg t: 
Insekten, K asperlthea ter, M aschinen —  aber 
w enn er groß w ird , w ill er sein eigenes F lu g ­
zeug konstruieren fü r die M issionen. E r  liebt 
K inderspiele und  gerä t in  S t r e i t  m it seinem 
B ruder —  aber in Z o rn  g ib t er dem jüngeren 
M arkus eine O hrfeige sta tt ih rer zwei: „wegen 
der K om m union", w eil er an  Je su s  denkt. 
„M essespielen" w ill er nicht, denn „das w äre 
ja  alles nicht echt" —  aber P rieste r werden 
möchte er. R ührend , d as R e ifen  dieses G oites- 
kindes zu sehen/ besonders in der V orbereitung  
au f die erste K om m union und  von da a n  immer. 
S einem  göttlichen F reu n d  zuliebe b r in g t er 
gerne die kleinen O pfer der Selbstbeherrschung: 
„R osenb lä tte r"  zu seiner Freude. Rach der Kom­
m union spricht nicht er zu Je su s , sondern „ich 
höre ihm zu und freue mich seiner". E r  ist zer­
streut in der Schule gewesen, w eil er an viel 
schönere D inge dachte — in  der K rankheit be­
g reift er seinen kindlichen I r r t u m  und opfert 
seine Schmerzen zur S ü h n e  auf. U nd schließlich, 
w eil G ott ihn  ru ft, verzichtet er auf sein liebstes 
Id e a l  au f E rden . „D enn Je su s  und ich, w ir  ver­
stehen u n s  im m er." D as  sind ein ige Züge aus 
dem Leben eines K naben, der in anderen  katho­
lischen L ändern  schon der L ieb lin g  der K inder­
w elt gew orden ist.

Verlag Butzon & Bercker in Kevelaer, Rheinland.
„D ie seligen M ä r ty re r  von U ganda", von Jo h .

L  o h m ü l l e r .  K a r to n ie rt Mk. — .50.

Dieses Büchlein ist seinem I n h a l t  nach sehr 
geeignet, die katholische Ju g e n d  für den M is­
sionsgedanken zu begeistern und in ihr O pfer­
gesinnung für die Zwecke der katholischen M is­
sionen zu wecken.

D er Verfasser, ein erfahrener P ädagoge , hat 
es verstanden, in dem vorliegenden Bändchen 
einen dramatisch bew egten und  zugleich tief er­
greifenden S to ff  in lebendiger, w ürd iger und 
doch kindertüm licher Sprache darzustellen. P r ie ­
ster. L ehrer und E lte rn  sollten es sich nicht ent­
gehen lassen, dieses Bändchen m it den Kindern 
in der Schule oder zu Hause zu. lesen.

Verlag Eucharistischer Völkerbund, Wien, IX., Canisiusgaffe 23.
E ine K indcsseelc. G uido von F o n t g a l l a n d  

1913— 1925. N euauflage des B üchleins „ V i­
tu s" . (11. b is  15. Tausend.) N euübertragen  
nach dem 135. T ausend der französischen A u s­
gabe von Josef I  u  n k e s , S. J. (80 S e ite n ) . 
K a rt. Schutzumschlag m it G uidos B ild  und 
I llu s tra tio n e n . S — .90, Mk. — .60, Kg. 4.50, 
Schw. Frk. 65. 1931.

D er kleine G uido bat sich in den sechs J a h re n  
seit seinem Tode auch die Herzen der deutschen 
K inder und Jugendlichen im S tu rm  erobert.

D aß er neben den A n lag en  zu hoher Heiligkeit 
auch F eh le r und Schwächen besaß, stört durchaus 
nicht die L iebensw ürd igkeit seines B ild es , dürfte 
v ielm ehr fü r die jungen  Leser E rm u tig u n g  sein, 
d as hohe T ugendbeispiel des begnadeten Kindes 
um so eifriger nachzuahmen. U nter den bis­
her in deutscher Sprache erschienenen Lebens­
beschreibungen ist dieses schmucke Büchlein bei 
so tiefem P re is  wohl die reichhaltigste. Möge 
es wie die erste A uflage dem kleinen G uido viele 
F reunde und N achahmer w erben, vor allem 
u n te r den Erstkom m unikanten.

E r  ist schon da! — D er lustige Z w ergen-K alen- 
der fü r  1932 ist erschienen! D as  ist ein E  r e i g-, 
n i s  fü r jung  und a lt. Dieses lustige Büchlein, 
d as ein teu res Bilderbuch ersetzt, zum M alen  
und Zeichnen an reg t, und obendrein verlassenen 
K indern  den vollen R e in e rtrag  zukommen läß t, 
verd ien t die große V erb re itung  vollauf, die es 
w eit über die G renzen h in a u s  gefunden hat. N ur 
so kann ja  bei dem beispiellos n iedrigen B e trag

von 35 g  fü r d as reich illu strierte , in Farben­
umschlag- prangende, o rig inelle  Jugendbuch ein 
E r t ra g  zustande kommen. W ir freuen uns, daß 
auch im A u slan d  —  Norddeutschland allein be­
zog 25.000 Stück —  die lustigen Zwerge so 
freundliche A ufnahm e fanden. D a darf das 
H e i m a t l a n d  nicht zurückbleiben.

D er K alender ist erhältlich beim „Seraphischen 
L iebesw erk", L inz a. d. D., R udigierstratze 8.

Universitäts-Buchdruckerei „Styria", Graz.


